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Antimilitarismus und revolutionärer Militarismus?


Vorbemerkungen des Herausgebers


„Ich weiß von allem Leid, fühl alle Scham


und möchte helfen aller Kreatur.


Der Liebe such ich aus dem Haß die Spur,


dem Menschenglück den Weg aus Not und Gram.“


„Des Feinds vergiftete Geschosse


umschwirren meine Seele wild.


Jedoch der Mut ist mein Genosse,


und meine Liebe ist mein Schild.“


(ERICH MÜHSAM, 1914: →S. 40 und 41)


In dem hier fortgeführten „Regal: Pazifisten & Antimilitaristen aus jüdischen Familien“ liegt bereits ein Band „Das Große Morden“1 vor – mit kraftvollen Voten gegen Militarismus und Krieg aus der Feder von Erich Mühsam (1878-1934, ermordet im KZ). Das Aufbegehren betrachtete er als seine Berufung. In einem Selbstzeugnis des Jahres 1919 heißt es: „Mein Werdegang und meine Lebenstätigkeit wurden bestimmt von dem Widerstand, den ich von Kindheit an den Einflüssen entgegensetzte, die sich mir in Erziehung und Entwicklung im privaten und gesellschaftlichen Leben aufzudrängen suchten. […] Die Bekämpfung des Staates in seinen wesentlichen Erscheinungsformen, Kapitalismus, Imperialismus, Militarismus, Klassenherrschaft, Zweckjustiz und Unterdrückung in jeder Gestalt, war und ist der Impuls meines öffentlichen Wirkens. […] Selbstverständlich fand mich die Revolution von der ersten Stunde aktiv auf dem Posten … Mitglied des Revolutionären Arbeiterrats … Kampf gegen die Konzessionspolitik Kurt Eisners … Teilnahme an der Ausrufung der bayerischen Räterepublik … Standgericht: fünfzehn Jahre Festung …“ (→S. 24-25).


Die anfängliche Nähe dieses anarchistischen Schriftstellers zu Tolstois Haltung2 in der ‚Gewaltfrage‘ wandelte sich im Zuge von Weltkriegsverlauf, Münchener Revolution und Tuchfühlung mit dem ‚Spartakusprogramm‘ (mit nachfolgender Phase einer sehr engen Zusammenarbeit mit Vertretern der KPD). Schließlich wünschte Mühsam, dass die Beherrschten ihre Waffen gegen jene richten, die ihnen das Kriegshandwerk aufgedrungen haben:


„… Wir lernten in den Tod zu geh’n,


Nicht achtend unser Blut.


Und wenn sich einst die Waffe kehrt


Auf die, die uns den Kampf gelehrt,


Sie werden uns nicht feige sehn,


Ihr Unterricht war gut.“ (1916: →S. 90)


„Sie saßen da in Prunk und Pracht


mit vollgestopftem Magen


und zwangen uns, für ihre Macht


einander totzuschlagen. …


Wir haben nur die Faust erhoben,


da ist der ganze Spuk zerstoben.“ (1918: →S. 54)


„Noch nicht genug mit dem, was wir erschwitzen:


Der Reiche schickt auf Raub uns in die Welt,


Läßt uns Gewehre laden und Haubitzen


Und bückt sich nicht, wenn unsereiner fällt.


Er lehrte uns bedienen


Des Krieges Mordmaschinen.


Jetzt üben wirs für unsrer Kinder Brot!


Ihr Proletarier, folgt der Fahne rot!“ (1920: →S. 86)


Unter revolutionärem Vorzeichen – d. h. auch im Zusammenhang der erfahrenen Gewalt- und Mordexzesse der rechten Soldateska – entstanden viele neue Lieder für den bewaffneten Widerstand. Falls es bei Mühsam in der Folgezeit ein Begehren nach Dichterruhm gab, so wurzelte es in dem Wunsch, wenigstens einige seiner Verse möchten bei jungen Kräften der Revolution den Kampf beflügeln:


Wirft mich literarischer Troß zum rostigen Eisen –


ich hab euch entflammt, und so trotz ich der kritischen Säure,


Genossen der Zukunft!


Ihr Jugend! Ihr Jüngsten! Euch blas ich zum Sturme die Weise –


so bleib ich der Eure! (1919: →S. 57)


„Doch, blieb aus meinem Freiheitsruf ein Reim,


ein einziger, lebendig bei Rebellen –


gelang ein Wort mir, Dumpfheit zu erhellen,


so kehr mein Name gern zum Lethe heim.


Denn: färbt ein weißes Blütenblatt sich rot


vom Blute meiner Leidenschaft –


ein einziges auf dem Feld, wo junge Kraft


den Sieg erkämpfen soll –, so ist mein Werk nicht tot!“


(1928: →S. 30-31)


Damit ein vollständigeres Bild vermittelt werden kann, enthält die vorliegende Sammlung – ergänzend zum oben genannten Lesebuch „Das große Morden“ – vor allem auch solche Texte über Kampf und Revolution, in denen sich die Entfernung vom Pazifismus niedergeschlagen hat: Politische Lyrik (Auswahl ǀ Gedichte 1904 – 1928); „Kampf-, Marsch- und Spottlieder“ (Druck im Jahr 1925); „Von Eisner bis Leviné“ (Rechenschaftsbericht über die Revolutionsereignisse in München, 1920 verfasst „zur Aufklärung an die Schöpfer der russischen Sowjetrepublik zu Händen des Genossen Lenin“3); „Mein Gegner Kurt Eisner“ (1929); „Lügen um Landauer“ (1929).


Zeitlich nachfolgende Zeugnisse der letzten Lebensjahre werden nicht mehr herangezogen. Zumindest genannt sei Mühsam letzte Schrift „Befreiung der Gesellschaft vom Staat“ (1932). Darin verteidigt der anarchistische Schriftsteller die tötende Gewalt aus politischer Überzeugung – als Handlungsmöglichkeit des Individuums (!) ausdrücklich gegenüber der ‚orthodox-marxistischen‘ Doktrin, es seien Terror, politische Morde und andere Gewaltakte nur im Einklang mit einer zentralen – planmäßigen – Parteiagenda legitime Kampfmittel.4 Er bekennt sich gar zu folgender Auffassung: „Die anarchistische Freiheitslehre stellt das Recht der Persönlichkeit viel zu hoch, als daß sie es da, wo eine beleidigte Natur ihrem Gefühl den Ausdruck der Vergeltung [sic] gibt, wo ein freiheitlich gesinnter Mensch der Werbung, der Warnung, der Einschüchterung, des Trotzes wegen oder um ein Kampfzeichen zu geben mit einer aufschreckenden Tat vor die Welt tritt, verleugnen sollte.“ Kritisiert wird hier also nicht mehr ein Gewaltglaube der autoritären Linken, sondern nur dessen – strategische bzw. kollektivistische – Bindung an die Parteidisziplin. Der Herausgeber des vorliegenden Bandes vermag bei solchen Ausführungen eine Verbindung zu Mühsams frühen Voten zur Gewaltfrage aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg bzw. bis 1917 nicht mehr erkennen.


Den Abschluss unserer Sammlung bildet eine Textdokumentation mit Beiträgen über Erich Mühsam und die Revolutionszeit 1918/19 aus der „Graswurzelrevolution“ (Monatszeitung für eine gewaltfreie, herrschaftslose Gesellschaft ǀ Texte 2012-2024) und weiteren Quellen. Hier werden auch Lebensabschnitte und Wirkungsfelder Mühsams beleuchtet, die nicht Gegenstand seiner in diesem Band dargebotenen Texte sind.


Die Redaktion der Schalom-Bibliothek ist keine ‚neutrale‘ bzw. ‚wertfreie Instanz‘. Sie votiert vielmehr streitbar für Ungehorsam gegenüber der Kriegsreligion und gewaltfreien Widerstand – für jenen Weg also, auf dem die Liebhaberinnen des Lebens kein Menschenblut vergießen. Doch kontroverse Positionen, die den jeweiligen Herausgebern nicht liegen, dürfen in Quelleneditionen nicht unter den Tisch fallen. Der Widerspruch begünstigt ja Diskurse auf hohem Niveau, die uns weiterführen.


Natürlich stehen auch historische Fragen an. Sie betreffen etwa Mühsams Beurteilung des ermordeten bayerischen Ministerpräsidenten Kurt Eisner5 (1867-1919), den er „Mein Gegner“ nennt (→S. 205-211), oder seine Mitteilungen zur revolutionären Haltung des ermordeten Freundes Gustav Landauer (1870-1919), die in diesem Buch nachzulesen sind6 (→S. 213-220). Doch der Gewaltdiskurs ist in erster Linie keine geschichtswissenschaftliche Herausforderung, sondern eine Gegenwartsfrage.


Die rebellische Jugend in der Zeit vor den ‚neoliberalen Jahrzehnten‘ rief aus: „Besetzt leerstehende Häuser, nicht andere Länder!“ – und schritt im Zuge der Selbsthilfe auch zur Tat. Es folgte eine weithin fügsame Generation, die sich im Dienste der Geldvermehrungsmaschine selbst ‚optimierte‘. Die flankierenden Freiheitsparolen – und die zum Teil absurden ‚Freiheitsspielwiesen‘ – leisten aber nicht mehr lange ihr Dienste. Ein Umbau der ‚liberalen Demokratie‘ zum autoritären Kapitalismus ist längst im Schwange. Die Militarisierung des öffentlichen Lebens beschleunigt sich Tag für Tag (aber anders als noch im 19. Jahrhundert haben selbst ‚linksliberale Lager‘ kein Bewusstsein mehr davon, welche Attacken auf freiheitliche Ideale und Errungenschaften daraus zwangsläufig folgen). Ziviler Ungehorsam – ehedem als Lackmustest von Demokratie gewürdigt – wird in einem Ausmaß kriminalisiert, wie wir es ab den Zeiten eines Willy Brandt nicht erlebt haben. Ein Teil der staatlichen Ordnungskräfte übt sich gegenüber den Citoyens in unverschämten


Tonarten, die von Analphabetismus in Sachen ‚Bürgerrechte‘ zeugen. Die z. T. äußerst brutalen Repressionen bei öffentlichen Protesten für Ökologie oder Menschenrechte lassen sich nicht mehr leugnen. Eine unmoralische ‚Staatsraison‘ wird gegen Ankläger des militärischen Massenmordens in Gaza geltend gemacht.


In welche Richtung wird sich nun eine politisierte Jugend bewegen, wenn ihre Ohnmachtserfahrungen auf Heilsversprechen einer Gegengewalt-Religion stoßen? Der Gewaltglaube verheißt dem Widerstand – wie schon immer in der Geschichte – ‚Auswege‘, obwohl er im dritten Jahrtausend unserer Zeitrechnung das ultimative Instrument der Konterrevolution wider eine breite Revolte für das Leben bedeutet. Die Herrschenden – ausgestattet mit immer totalitärer ausgerichteten Kontroll- und Waffentechnologien – haben heute weniger denn je Angst vor einer zu tötender Gewalt bereiten Opposition. ‚Lasst es knallen!‘ Umso schneller kann der Umbau zum Polizeistaat vollzogen werden, da doch die Beherrschten das gewünschte Propagandamaterial selbst liefern. Umso wirkungsvoller auch lassen sich die nonkonformen Szenen ablenken von der Suche nach widerständigen Handlungsmöglichkeiten, die nicht auf irrationalen Konzepten beruhen, und nach Tröstungen, die wirklich stärken. Angst haben die Sachwalter der Macht einzig und allein vor dem Weg einer aktiven – intelligenten – Gewaltfreiheit, welcher aus gutem Grund überall in Massenkultur oder öffentlichen Diskursen ausgeblendet bleibt (oder – wenn Totschweigen nicht mehr geht – in konzertierten Kampagnen diffamiert wird).


Der Blick auf historische Erfahrungen – individuelle wie gemeinschaftliche – hat vor solchem Hintergrund nichts mit intellektueller Neugierde zu tun, sondern kann ein möglicher Beitrag sein zu Klärungen, die im Hier und Jetzt anstehen. Am Anfang jedes guten Beginnens steht das Erbarmen mit den bedürftigen Wesen – und mit der eigenen Bedürftigkeit. So war es bei Erich Mühsam: „Ich möcht die Menschen lehren, / wie man das Leben lebt; / kann selbst mich nicht erwehren / des Leids, das an mir klebt.“ (1914 →S. 32) – Seine Proexistenz für die Verlorenen in Spelunken und die Getretenen in der Gosse bringt der Dichter selbst mit der Herkunft aus dem Judentum7 in Verbindung: „Ein Jude zog aus von Nazareth, die Armen glücklich zu machen“ (1910 →S. 39). – „Ich weiß von allem Leid, fühl alle Scham / und möchte helfen aller Kreatur […] und kann doch selber nicht Erlöser sein, / wie jener Jesus, der die ganze Pein / der Welt auf seine schwachen Schultern nahm“ (1914: →S. 40). Nicht anders weiß es später ein Wolfgang Bochert (1921-1947): „Ich möchte Leuchtturm sein / in Nacht und Wind – / für Dorsch und Stint, / für jedes Boot – / und ich bin doch selbst / ein Schiff in Not!“ Wichtig wäre, die menschliche Bedürftigkeit – als Schatz – mit anderen zu teilen, statt die Armseligkeit etwa durch Macht- und Gewaltphantasien zu übertönen. Ja, Verwundete sind wir – du und ich, bisweilen ratlos und untröstlich ob einer Welt voller Wahnsinn. Wie gut wäre es, mit den anderen erst einmal zu verlernen, einander zu verwunden (oder gar totzumachen).


Sodann könnten wir – mit Gustav Landauer und Erich Mühsam – bei Leo Tolstoi8 in die Schule gehen und verstehen, warum Revolutionären, die dem alten Gewalt- und Machtglauben anhangen, stets nur eine Reproduktion (oder gar Verschlimmerung) der alten Gewalt- und Herrschaftssysteme gelingt. (Rein gar nichts hilft es uns weiter, an dieser Stelle den unzweifelhaften – auch moralischen – Unterschied zwischen der Gewalt der Unterdrücker und der Gegengewalt der Unterdrückten immer wieder zu betonen.) Der Terrorist mag sich verzehren lassen vom Leid der ganzen Welt; sobald er die Methode des Totmachens von den Herrschenden übernimmt, macht er sich gemein mit jenen, die die menschengemachten Leiden auf dieser Erde verursachen und mehren. (Nicht unterdrücken lässt sich die Ketzerfrage: Eine vorgebliche Schönheit, die so unversehens in Hässlichkeit umschlägt, war sie vielleicht schon zuvor mehr Trug als Mitgefühl, Mitleiden, Verbundenheit?)


Wer einen Menschen tötet, so weiß die talmudische und koranische Weisheit, tötet die ganze Welt. Der Anarchist wird ob seiner Hochschätzung des Individuums ergänzen: Wer ein menschliches Wesen tötet, tötet ein ganzes Universum, das niemand erzeugen, kaufen oder ‚wiederherstellen‘ kann. Die Erfahrenen wissen schließlich: Wer einen anderen tötet, tötet sich selbst, denn er durchtrennt die Nabelschnur, die uns mit der grundlosen Geltung des Lebens verbindet. Wer wollte schließlich allein schon angesichts der uns bekannten Geschichte des Menschengeschlechts so vermessen sein, den Totmachern, die doch immer gute Gründe oder gute Werke für sich reklamieren, irgendeine Zukunft anvertrauen?


Abgründe des Leids, Widersprüche und Unrecht unverdeckt zu sehen, ohne dem Gefühl der Vergeblichkeit oder andererseits dem Wahn eigener Omnipotenz zu erliegen, das ist bereits nur vorstellbar im Zuge einer geschehenden Stärkung (Tröstung, ‚Erlösung‘). Man kann das Wesen einer wirklichen, d. h. an die Wurzel gehenden Revolte gegen die Welt der Totmacher kaum besser zur Sprache bringen als Gustav Landauer zur vorletzten Jahrhundertwende: „Wer tötet, der geht in den Tod. Die das Leben schaffen wollen, müssen Neulebendige und von innen her Wiedergeborene sein.“9 Der Wegweiser am verhangenen Wolkenhimmel ist zuvorderst eine innere – geburtliche – Kraft, die Erich Fromm „Biophilie“ nennt: die Liebe zum Leben und zu allem Lebendigen. Allein dieser Fährte dürfen wir folgen, wenn es um Zukünftiges – auch um die Abwehr einer sich abzeichnenden unvorstellbaren Barbarei – gehen soll.


Eingedenk solcher Überlegungen sollten uns jetzt die die revolutionären Wandlungen Erich Mühsams traurig stimmen. Jene Ankläger, die dem Dichter vorwerfen, zu Beginn des Ersten Weltkrieges dem allgemeinen Patriotismus erlegen zu sein, führen uns in die Irre.10 Geradezu skrupulös und zeitnah wie nur wenige andere unter den Besten hat Mühsam seine episodische ‚Kriegspsychose‘ und sprachliche Fehlgriffe (Anpassungen) bereut. Mehr Selbstanklage und schnellere Einsicht können selbst die heiligsten Selbstgerechten nicht verlangen. In summa fällt die ‚Bilanz‘ des anarchistischen Kriegsgegners für die ersten Kriegsmonate wohl besser aus als die des ehrenwerten Kurt Eisner, der noch Waffenfinanzierungen irgendwie mit den Schutzrechten der einfachen Soldaten rechtfertigen wollte, als er die Kriegslüge der Regierung längst durchschaute und auch benannte.11 – Berechtigt ist hingegen die Frage, ob Mühsam, der treffliche Streiter wider Militarismus und Krieg, nicht am Ende sein Dichterhandwerk zu leichtfertig in den Dienst eines ‚revolutionären Militarismus‘ gestellt hat:


„War ein Kampf des Lorbeers wert,


spart dem Tod die Spende –


aber nehmt des Toten Schwert!


Führt den Kampf zu Ende!“ (1928: →S. 67)


„Ihr Kameraden im Tod,


hört mein Gebot!


Mein letztes Vermächtnis!


Bald wird vielleicht uns das Henkerbrot


in den Kerker gereicht.


Dann segnet das Blut, das dem Leibe entrinnt!


Es fließt zur Jugend, die Rache sinnt –


und lehrt sie: Gedächtnis!“ (1927: →S. 77)


„Genossen, zu den Waffen!


Heraus aus der Fabrik! […]


Die Handgranat’ am Gürtel,


Im Arme das Gewehr […]


Hier geht der rote Hahn auf,


Dort donnert Dynamit. […]


Proleten, zu den Waffen


Heraus aus der Fabrik!


Sprung auf, marsch marsch! Es lebe


Die Räterepublik!“ (1920: →S. 88-89)


„Was weiß die gekaufte Söldnerbrut


Vom Kampf der geknechteten Masse?


Für Freiheit und Zukunft fließt unser Blut,


Wer fällt, der stirbt seiner Klasse.


Und näher rückt, näher der Weißen Schar.


Schon gehn die Patronen zur Neige.


Den Browning zur Hand! Was Tod und Gefahr!


Schießt her! Ihr seht mich nicht feige!


Hier steht und fällt ein Rotgardist


Der Revolution!“ (1923: →S. 96)


(Spott über die Feigheit der Intellektuellen:)


„Aber kommt’s zum Bürgerkrieg –


Ja kein Blutvergießen!


Auf den Kolben jeder Flinte


Schreibt mit roter Liebestinte:


Brüder, nur nicht schießen!“ (1920: →S. 108)


(Anlässlich des Opfers von Francesco Ferrer:)


„Blut? Was ist Blut? Ein warmer roter Saft,


der Quell des Lebens und der Born der Kraft.


Jedoch das Blut, das für die Freiheit fließt,


das ist der Dünger, draus die Freiheit sprießt,


ist der entweihten Erde Heil und Bad …


– – Ein Kämpfer fiel – – und uns ein Kamerad.“ (1928: →S. 114)


Ob solcher ‚Liederbücher‘ bekommt jener Teil der Jugend im linken Café, der ohne Wissen um die Gewaltgeschichte eines ganzen Kontinents auch lateinamerikanische ‚Revolutionshelden in Militäruniform‘ bewundert, noch immer leuchtende Augen. Wie aber sollte man überhaupt effizienter als mit dem Pathos von ‚Waffengesängen‘ bei den Jungen den Zugang zu jenen seelischen Energien verschütten, aus denen allein ein radikaler Widerstand – die Revolte für das Leben wider die lange Geschichte der rechten bzw. patriarchalen Totmachprojekte – hervorgehen kann?


Erich Mühsam meinte, eingedenk der Erfahrung mit den Noske-Soldaten während der Revolutionszeit in Bayern und mit Blick auf die Einigkeit des zerstrittenen linken Lagers: „Ein jedes Kampf System ist gut, / das nicht versagt vor den Gewehren!“ (1920: →S. 52). Doch die Methode der tötenden Gewalt versagt ganz sicher als ‚Kampfsystem‘ vor den hochgerüsteten Apparaten der herrschenden ‚Mächte und Gewalten‘. Mit Terror lassen sich Völkermorde nicht verhindern oder beenden, wohl aber begünstigen. In alle Ewigkeit will man Adolf Hitler (oder seine zahllosen ‚Wiedergänger‘) mit der Atombombe besiegen; solches kann aber seit August 1945 nur, wer wie ‚Hitler‘ zugleich bereit ist, die Menschheit im Rahmen einer totalen ‚Lösung‘ als Ganzes auszulöschen. (Dass die Militärdoktrinen schon längst vom vorgeblichen ‚Menschenschutz‘ ganz offen zur geostrategischen und ökonomischen Interessenssicherung der eigenen Komplexe übergegangen sind, lassen wir hier unkommentiert.)


Das erfahrungsgesättigte Diktum der irischen Friedensnobelpreisträgerin Mairead Corrigan (geb. 1944 Belfast) lautet: „Violence doesnt work!“ Falls in absehbarer Zeit doch wieder Scharlatane eine linke ‚Gewaltromantik‘ bewerben möchten, könnte diese Einsicht ganz pragmatisch den Blick auf das Naheliegende lenken, welches eben durch solch hartnäckige ‚Gewaltromantik‘ den Augen eilends entschwindet. Angesichts gegenwärtiger gesellschaftlicher Umwälzungen kennt die anarchistische Bewegung aus ihrer Geschichte heraus bessere Kampfmethoden als die opferwillige Pflichtethik von ‚Rotarmisten‘. Die trefflichen antimilitaristische Satiren Mühsams sollten wieder die Runde machen, nicht seine pathetischen Kampfverse. Vor allem ein lustvoller Widerstand kann Sand ins Getriebe der allgegenwärtigen Militarisierung streuen und unter Beweis stellen, dass der Hedonismus der Jungen sich sehr wohl mit dem Moralischen verbinden lässt: „Glaub mir, ich liebe das Leben: Ich gehe nicht zu den Soldaten! Ich geselle mich nicht zu den uniformierten Leichen – in den Kriegen der Reichen!“ ǀ pb
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Gedenktafel für Erich Mühsam in Berlin-Britz





(OTFW 2010 ǀ commons.wikimedia.org)





1 Erich MÜHSAM: Das große Morden. Texte gegen Militarismus und Krieg. Zusammengestellt von Peter Bürger. Herausgegeben in Kooperation mit dem Lebenshaus Schwäbische Alb. (= edition pace ǀ Regal: Pazifisten & Antimilitaristen aus jüdischen Familien 9). Hamburg: BoD 2025. [Kurztitel nachfolgend: MÜHSAM 2025a]


2 Vgl. MÜHSAM 2025a, S. 17, 25, 230, 232, 240, 253, 293-296, 310, 341; vgl. zu Mühsams Wandlung ebd., S. 29-31 (u. a. zum ‚Zeichen des zerbrochenen Gewehrs‘).


3 Mühsam veröffentlichte die Schrift unverändert im Jahr 1929, vermerkte aber vorab seine inzwischen gewandelte Einschätzung der ‚Diktatur des Proletariats‘ nach sowjetischem Verständnis (kommentierte Neuausgabe in Erich MÜHSAM: Ausgewählte Werke. Herausgegeben von Christlieb Hirte. Band 2: Publizistik [1902–1919 / 1920-1932], Unpolitische Erinnerungen. Berlin: Volk und Welt 1978, S. 239-325 und 745-759). Das Werk enthält sowohl Selbstrechtfertigungen als auch moderate Kritik am Verhalten der Parteikommunisten während der Münchener Räterepublik. Zum Kreis der ‚KPD-nahen Schriften‘ gehört u. a. noch die


zuerst 1922 unvollständig veröffentlichte Abhandlung „Die Einigung des revolutionären Proletariats im Bolschewismus“.


4 Vgl. den Textauszug in Felix WEMHEUER (Hg.): Linke und Gewalt. Pazifismus, Tyrannenmord, Befreiungskampf. Wien: Promedia-Verlag 2014, S. 83-86 (nachfolgendes Zitat auf S. 86). Die gesamte Schrift Mühsams ist auch zugänglich im Internet (de.wikisource.org). Vgl. weitere Auszüge in: MÜHSAM 2025a, S. 477-488.


5 Zum bayerischen Ministerpräsidenten Kurt Eisner vgl. jetzt in unserer Reihe drei Bände: Kurt EISNER: Texte wider die deutsche Kriegstüchtigkeit. Zusammengestellt von Peter Bürger – mit einem einleitenden Essay von Volker Ullrich. Hamburg 2025; Kurt Eisner als Revolutionär und Ankläger des deutschen Militarismus. Ein Lesebuch – eingeleitet durch die Darstellung des Weggefährten Felix Fechenbach. Hamburg 2025; Kurt EISNER: Revolte für den Frieden. Nachlese, Erinnerung und Kontroversen – Mit Beiträgen von Helmut Donat und Lothar Wieland. Hamburg 2025.


6 Zu Gustav Landauer soll im Sommer 2025 ein eigener Band der Schalom-Bibliothek erscheinen.


7 Die Frage nach dem ‚jüdischen Selbstverständnis‘ Erich Mühsams, der erst 1926


seinen Austritt aus dem ‚israelitischen Kultus‘ erklärt hat, klammere ich in diesen Vorbemerkungen aus. Vgl. dazu MÜHSAM 2005a, S. 9, 57, 228, 248, 250-251, 254, 261, 268, 300, 316, 481-482; im vorliegenden Band →S. 37, 39, 54, 110, 163, 205, 253 f, 256, 270, 282 (u. a. Bezüge in Gedichten); außerdem Olaf KISTENMACHER: „Zionist kann man sein“. Anarchistische Positionen zu Antisemitismus, Zionismus und zum Staat Israel. In: Phase 2. Zeitschrift gegen die Realität Nr. 50 ǀ 2015 [s. https://www.phase-zwei.org/hefte/artikel/zionist-kann-man-sein-62]: „Auch Erich Mühsam (1878–1934) sprach sich, wie Lazare, Goldman oder Gustav Landauer, als Jude gegen Judenfeindschaft aus. Darüber, dass er seine jüdische Herkunft durchaus emphatisch bejahte, ließ er auch in seinen Tagebüchern keinen Zweifel aufkommen. Dennoch möchte man lieber glauben, dass er seine Ausführungen über ‚Rassenmischung‘ in einem Eintrag aus dem Jahr 1911 ironisch meinte …“ In diesem Kontext sind auch die testamentarischen Bestimmungen von E. Mühsams Vater zu nennen, der die Ehe mit einer ‚geborenen Jüdin‘ (!) als eine Möglichkeit aufführte, unter der der Dichtersohn das Erbe antreten könne. – Zudem Michael BRENNER: Der lange Schatten der Revolution. Juden und Antisemiten in Hitlers München 1918-1923. Berlin: Jüdischer Verlag im Suhrkamp Verlag 2019, S. 86-96 (eigenes ‚Mühsam-Kapitel‘). Nicht eingesehen: Jürgen-Wolfgang GOETTE (Hg.), Erich Mühsam und das Judentum. (= Schriften der Erich-Mühsam-Gesellschaft, Bd. 21). Lübeck 2002.


8 Vgl. das Portal https://www.tolstoi-friedensbibliothek.de; Leo N. TOLSTOI: Soziale Sünde und Revolution. Texte über die moderne Sklaverei, Wege der Befreiung und den Irrweg des Blutvergießens. (= Tolstoi-Friedensbibliothek: Reihe B, Band 7). Norderstedt 2024 (ebenfalls die Bände B01 – B05 dieser Reihe).


9 Gustav LANDAUER: Anarchische Gedanken über Anarchismus. In: Die Zukunft, Jg. 1901/1902, Heft 4 vom 26.10.1901, S. 134-140 (Zitat hier n. www.anarchismus.at).


10 Vgl. die diesbezüglichen Ausführungen und Quellentexte in MÜHSAM 2025a; außerdem Kurt KREILER: Erich Mühsam im Ersten Weltkrieg – Pazifist? Patriot? Anarchist? In: Erich Mühsam und andere im Spannungsfeld von Pazifismus und Militarismus. Zehnte Erich-Mühsam-Tagung in Malente, 14.-16. Mai 1999. (= Schriften der Erich-Mühsam-Gesellschaft, 16). Lübeck 2000, S. 7-17.


11 In Teufels Küche gelangt, wer bei Fragen der politischen Kriegsassistenz solchen oder ähnlichen Argumentationsmustern folgt.










Selbstbiographie


(1919 – 1920 – 1927)1


I. ǀ AUSZUG AUS EINEM MANUSKRIPT VOM JAHR 1919


Nicht die äußeren Daten eines Lebenslaufs geben das Bild eines Schicksals, sondern die inneren Wandlungen eines Menschen bezeichnen seine Bedeutung für die Mitwelt. Nur im Zusammenhang mit dem Weltgeschehen haben die Begebenheiten im Leben des Einzelnen Interesse für die Gesamtheit. Wessen Privatleben niemals die Zentren des Gesellschaftslebens berührt, dessen Biographie kann für Seelenforscher höchst wichtig sein, die Allgemeinheit geht sie nichts an.


Wäre meine Lyrik als Ausdruck meiner Gesamtpersönlichkeit alles, was ich den Volksgenossen zu bieten hätte, dann hätte ich der Aufforderung, eine Selbstbiographie zu schreiben, in der Weise entsprochen, daß ich den Literaturhistorikern Gelegenheit gegeben hätte, mich zu klassifizieren: Geboren 6. April 1878 in Berlin; Kindheit, Jugend, Gymnasialbesuch in Lübeck; unverständige Lehrer, niemand, der die Besonderheit des Kindes erkannt hätte, infolgedessen: Widerspenstigkeit, Faulheit, Beschäftigung mit fremden Dingen. Frühzeitige Dichtversuche, die weder in der Schule noch im El-ternhause Förderung finden, im Gegenteil als Ablenkung von der Pflicht betrachtet werden und deshalb im geheimen geübt werden müssen. Dummejungenstreiche, zuletzt – als Untersekundaner – geheime Berichte über Schulinterna an die sozialdemokratische Zeitung; daher wegen „sozialistischer Umtriebe“ Relegation. Ein Jahr Obersekunda in Parchim (Mecklenburg), dann Apothekerlehrling in Lübeck; 1900 Apothekergehilfe an verschiedenen Orten, zuletzt in Berlin. Als freier Schriftsteller Teilnahme an der Neuen Gemeinschaft der Brüder Hart; Bekanntschaft mit vielen öffentlich sichtbaren Persönlichkeiten. Freundschaft mit Gustav Landauer, Peter Hille, Paul Scheerbart und anderen. Bohemeleben; Reisen in der Schweiz, in Italien, Österreich, Frankreich; schließlich 1909 dauernder Wohnsitz in München; Kabarettätigkeit, Theaterkritik, schriftstellerische Tätigkeit, meist polemisch-essayistisch. Freundschaftlicher Verkehr mit Frank Wedekind und vielen andern Dichtern und Künstlern. Drei Gedichtbände, vier Theaterstücke; 1911–14 Herausgeber der literarisch-revolutionären Monatsschrift „Kain. Zeitschrift für Menschlichkeit“, die vom November 1918 bis April 1919 als reines Revolutionsorgan in neuer Folge erschien. Seitdem in den Händen der konterrevolutionären bayerischen Staatsgewalt.


Mit diesen Mitteilungen wäre meine Biographie erschöpft, wenn ich mein Leben allein in meinen literarischen Leistungen charakterisiert sähe. Aber ich betrachte meine schriftstellerische Arbeit, vor allem meine dichterischen Erzeugnisse, nur als das Archiv meiner seelischen Erlebnisse, als Teilausdruck meines Temperaments. Das Temperament eines Menschen ist die Summe der Stimmungen, die Hirn und Herz von den Ausströmungen der Umwelt empfangen. Das meinige ist revolutionär. Mein Werdegang und meine Lebenstätigkeit wurden bestimmt von dem Widerstand, den ich von Kindheit an den Einflüssen entgegensetzte, die sich mir in Erziehung und Entwicklung im privaten und gesellschaftlichen Leben aufzudrängen suchten. Die Abwehr dieser Einflüsse war von jeher der Inhalt meiner Arbeit und meiner Bestrebungen.


Im Staat erkannte ich früh das Instrument zur Konservierung all der Kräfte, aus denen die Unbilligkeit der gesellschaftlichen Einrichtungen erwachsen ist. Die Bekämpfung des Staates in seinen wesentlichen Erscheinungsformen, Kapitalismus, Imperialismus, Militarismus, Klassenherrschaft, Zweckjustiz und Unterdrückung in jeder Gestalt, war und ist der Impuls meines öffentlichen Wirkens. Ich war Anarchist, ehe ich wußte, was Anarchismus ist; ich war Sozialist und Kommunist, als ich anfing, die Ursprünge der Ungerechtigkeit im sozialen Betriebe zu begreifen. Die Klärung meiner Ansichten verdanke ich meinem Freunde Gustav Landauer; er war mein Lehrer, bis ihn die weißen Garden ermordeten, die eine sozialdemokratische Regierung zur Niederzwingung der Revolution nach Bayern gerufen hatte.


Meine revolutionäre Tätigkeit hat mich oft mit den Staatsgewalten in Konflikt gebracht. So stand ich 1910 vor Gericht wegen des Versuches, das sogenannte Lumpenproletariat zu sozialistischem Bewußtsein heranzuziehen … Während des Krieges stand ich in den Reihen der Opposition gegen die Lenker der deutschen Schicksale … Wegen der Weigerung, eine Arbeit im vaterländischen Hilfsdienst anzunehmen, wurde ich Anfang 1918 nach Traunstein in Zwangsaufenthalt geschickt, wo ich bis zur Auflösung der „Großen Zeit“ in Niederlage und Zerfall blieb.


Selbstverständlich fand mich die Revolution von der ersten Stunde aktiv auf dem Posten … Mitglied des Revolutionären Arbeiterrats … Kampf gegen die Konzessionspolitik Kurt Eisners … Teilnahme an der Ausrufung der bayerischen Räterepublik … Standgericht: fünfzehn Jahre Festung …
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Erich Mühsam (vordere Reihe, in der Mitte) mit Mitgliedern der Münchner Räteregierung in Festungshaft, 1920 ǀ dhm.de – commons.wikimedia.org






II. ǀ NACHTRAG VOM DEZEMBER 1920


(Festung Niederschönenfeld)


Diese Sätze schrieb ich vor einem Jahre in der Festungsanstalt Ansbach. Inzwischen hat sich in mir nichts, außer mir viel geändert …


Als Ertrag des letzten Jahres sind meinem Lebenslauf nur ein paar Daten hinzuzufügen. Vom März bis zum Mai mußte ich zwei Monate im Ansbacher Landgerichtsgefängnis zubringen, weil ich einen bayerischen Minister beleidigt hatte. Ich benutzte die Abwechslung, um zwei Bücher zu schreiben: Eine Streitschrift „Die Einigung des revolutionären Proletariats“ und das Bühnenwerk „Judas. Ein Arbeiterdrama“. Im ersten habe ich mich um den Nachweis bemüht, daß … sämtlichen Parteiprogrammen die Parole zur kommunistischen Föderation aller wahrhaft revolutionären Korporationen und Individuen gegenüberzustellen sei. Das Drama unternimmt es, „Proletkult“ unter dem Gesichtspunkt zu schaffen, der die Schaubühne als revolutionär-agitatorische Anstalt betrachtet wissen will. Der Proletarier soll im Theater keine Symbolik enträtseln und keine Kunstsprache in seine Prosa übersetzen. Der Arbeiterdichter hat weder die Aufgabe, das Proletariat zu sich hinaufzuziehen, noch sich zu ihm herabzulassen. Er ist kein Dichter des Proletariats, sofern er sich nicht selbst als Angehöriger des Proletariats von Natur wegen erkennt. Der Hirnarbeiter ist nichts Besseres als der Handarbeiter. Wer sich selbst den Charakter eines „Intellektuellen“ gibt, versucht, sich über das Proletariat zu erhöhen. Ist mir mit „Judas“ ein Zeitstück gelungen, das Wissen und Gefühl des Proletariats in seiner Sprache und in seinem Gedankenkreis bewegt und von proletarischen Herzen erfaßt wird, so ist das Stück gut, auch wenn alle literarische Kritik es verdammen sollte. Mit gesprochenen Opern, mit Mosaikszenerie, mit expressionistischem Gelall dient das Theater allenfalls dem Modernitätsbedürfnis der Bourgeoisie, aber nicht dem Drang des Proletariats, aus Kunst erhöhtes Erleben zu ziehen. Dieser Drang wird befriedigt durch Verständlichkeit im Wort, durch Abwandlung revolutionärer Probleme in bewegter lebendiger Handlung, durch Antönen an Saiten, die in der Arbeiterseele revolutionär schwingen.


Im Sommer 1920 erschien mein Gedichtbuch „Brennende Erde. Verse eines Kämpfers“. Auch diese Gedichte sollen Zeugnis des Geistes sein, der die Kunst nicht aus dem Leben herausheben, sondern dem Leben und seinem besten Teil, der Revolution, dienstbar machen will. Der Zweck heiligt die Kunst! Zweck meiner Kunst ist der gleiche, dem mein Leben gilt: Kampf! Revolution! Gleichheit! Freiheit!


III. ǀ DEZEMBER 1927


In die Zeit, seit ich im Kerker Rechenschaft ablegte über mein Schaffen und Wollen, fällt das Kaspar-Hauser-Erlebnis meiner Rückkehr unter die Menschen, Weihnachten 1924. Ich bemühe mich, in der von der Zäsur des Weltkriegs tief aufgewühlten Welt durch Rede, Schrift und Beispiel auf die revolutionären Ziele hinzuwirken, die aus den vor sieben und acht Jahren geschriebenen Notizen zu erkennen sind. Die Dichtkunst ist nichts als eine meiner Waffen im Kampf.


Erschienen sind seit der Veröffentlichung der „Brennenden Erde“ unter dem Titel „Alarm, Manifeste aus zwanzig Jahren“ eine kleine Sammlung politischer Gedichte, Aufsätze und Aufrufe; unter dem Titel „Revolution“ die „Kampf-, Marsch- und Spottlieder“, ferner als Appell gegen die vergiftete Kampfweise der Klassenjustiz die Schrift: „Gerechtigkeit für Max Holz!“ Seit 1926 gebe ich die anarchistische Monatsschrift „Fanal“ heraus. Dort sind die grundsätzlichen Bekenntnisse zu suchen, die meine Stellung zu den öffentlichen Problemen der Gegenwart klarlegen.


Die private Gelegenheit des fünfzigsten Geburtstags gibt Anlaß, das Lebenswerk, soweit es ausgesprochen literarischen Charakter angenommen hat, im Überblick vorzulegen.
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Erich Mühsam (1878–1934) in der Festungshaftanstalt Ansbach, 1919 (continental press ǀ commons.wikimedia.org)








1 Textquelle ǀ Erich MÜHSAM: Sammlung 1898-1928. Berlin: J. M. Späth-Verlag 1928.










„Sich fügen heißt Lügen!“


Gedichte eines Kämpfers










GEBRAUCHSANWEISUNG FÜR LITERARHISTORIKER (1928)


Glaubt ihr mich wert, für künftige Studenten


im Namensalmanach „Wer war’s?“ vermerkt zu stehn –


ich lächle schon – doch mag’s geschehn:


die Manen zehren gern von Ruhmesrenten.


Laßt die Magister literarischer Seminare


der Verse Rhythmen metrisch spalten,


Symbol-Metaphern unters Prisma halten


und Rühmens machen von der Dichterware,


die Zeugnis gibt poetischen Charakters,


wie sie teils griechisch-schlicht, teils in getragner Gotik


serviert wird – wenn auch leider die Erotik


oft recht obszön scheint, daß so leicht nichts Nackters


sich findet in der deutschen Lit’ratur;


dies ist betrüblich – andrerseits


lockt doch auch dieser Muse Formenreiz


und führt bisweilen gar auf ernster Liebe Spur.


Da sieht man, wie aus Herzverdruß


sich des Poeten echte Seufzer ringen,


beziehungsweise, wie Humore schwingen


(zwar häufig bittre) aus der Liebe Ungenuß. – –


So mag, was mein intimes Sein bewegte,


bei Hörern und bei Hörerinnen,


mein Lieb- und Leiden Sympathie gewinnen,


wie auch, daß mir der grelle Mondschein Furcht erregte …


Nun aber räuspern sich die Professoren:


De mortuis nihil nisi bene!


Doch – tief bedauerlich – es geben jene


ein Quantum wieder meines Ruhms verloren:


Der Dichter, von des Tages Eitelkeit verblendet,


hat manchmal sein beachtliches Talent


– kopfschüttelnd rügt es der Privatdozent –


auch an der Gosse Mobinstinkt verschwendet


und hat in solchen trüben Sphären


mit übeln Kampfgesängen Triebe aufgerührt,


die, hätte sie die Hetze nicht verführt,


dem Bürger nie zur Pein geworden wären …


Statt poesievoll alle Menschen zu versöhnen,


schürt er – dies hüllt sein Licht in Schatten –


den Haß des Hungerpöbels auf die Satten,


die Kunst entweihend mit politischen Tönen.


So traf – der Wahrheit sei die Ehre! –


ihn, den wir gern als Zierde des Parnasses nennten


– und ein umflorter Blick streift die Studenten –,


die Strafe der Justiz mit wohlverdienter Schwere.


In den Annalen der politischen historia


wird drum, als Schädling unsres Staats,


der Name aufbewahrt – der eines Herostrats;


ein Warnungsmal: sic transit mundi gloria!


Hingegen wir, wir unpolitischen Ästheten,


wir kennen und verdammen freilich seine Schmach –


doch unser Musenalmanach


vermerke immerhin den lyrischen Poeten …


Soll das der Nachruhm sein, der mir beschieden? –


Es sei: Mein Name gilb in Listen


form- und gemütbegeisterter Seminaristen,


mit einem Schandkreuz angemerkt. – Ich bin’s zufrieden.


Sonst sei er ausgelöscht im Weltgedächtnis.


Auch sei, was ich von Mond und Mädchen je gedichtet,


für Dissertationen im Archiv geschichtet:


das Tote ist dem Leben kein Vermächtnis! …


Doch, blieb aus meinem Freiheitsruf ein Reim,


ein einziger, lebendig bei Rebellen –


gelang ein Wort mir, Dumpfheit zu erhellen,


so kehr mein Name gern zum Lethe heim.


Denn: färbt ein weißes Blütenblatt sich rot


vom Blute meiner Leidenschaft –


ein einziges auf dem Feld, wo junge Kraft


den Sieg erkämpfen soll –, so ist mein Werk nicht tot!


Es lebt im Hauche, den es stärkend trug


zum Kampf der Jugend. – – Name nicht, noch Wort –


der Geist, der wirkende lebt fort!


Darf meiner Freiheit wirken, ist’s mir Ruhm genug.


D ǀ ‚Sammlung 1898-1928‘, 1928.










LUMPENLIED


(1912)


Kein Schlips am Hals, kein Geld im Sack.


Wir sind ein schäbiges Lumpenpack,


auf das der Bürger speit.


Der Bürger blank von Stiebellack,


mit Ordenszacken auf dem Frack,


der Bürger mit dem Chapeau claque,


fromm und voll Redlichkeit.


Der Bürger speit und hat auch recht.


Er hat Geschmeide gold und echt. –


Wir haben Schnaps im Bauch.


Wer Schnaps im Bauch hat, ist bezecht,


und wer bezecht ist, der erfrecht


zu Dingen sich, die jener schlecht


und niedrig findet auch.


Der Bürger kann gesittet sein,


er lernte Bibel und Latein. –


Wir lernen nur den Neid.


Wer Porter trinkt und Schampus-Wein,


lustwandelt fein im Sonnenschein,


der bürstet sich, wenn unserein


ihn anrührt mit dem Kleid.


Wo hat der Bürger alles her:


den Geldsack und das Schießgewehr?


Er stiehlt es grad wie wir.


Bloß macht man uns das Stehlen schwer.


Doch er kriegt mehr als sein Begehr.


Er schröpft dazu die Taschen leer


von allem Arbeitstier.


Oh, wär ich doch ein reicher Mann,


der ohne Mühe stehlen kann,


gepriesen und geehrt.


Träf ich euch auf der Straße dann,


ihr Strohkumpane, Fritz, Johann,


ihr Lumpenvolk, ich spie euch an. –


Das seid ihr Hunde wert!


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.










WENN GOTT MICH SO VERSTÄNDE (1914)


Wenn Gott mich so verstände,


wie ich sein Werk versteh,


er gab in meine Hände


den Segen für das Weh.


Ich seh auf Feld und Weide


das Glück der Welt gedeihn.


Für mich wächst kein Getreide,


am Rebenstock kein Wein.


Ich möcht die Menschen lehren,


wie man das Leben lebt;


kann selbst mich nicht erwehren


des Leids, das an mir klebt.


Ich bete zu den Frauen:


seid schön, seid stark, seid frei!


An meiner Liebe schauen


die Herrlichsten vorbei.


Wär mir der Blick verschlossen


und kennt die Schönheit nicht –


ich stände hell umflossen


von Sonne und von Licht.


Gott ist gerecht und weise.


Stimmt an: Halleluja!


Zu Gottes Ehr und Preise


bin ich, der Dichter, da.


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.








DIE RATTE


(1905)


Eine dicke dunkelbraune Ratte


nagt des Nachts an meinem Rückenmark,


und an meine Glieder hängt sich eine matte


dumpfe Schwere.


Wüßt ich nur, wie ich der Ratte wehre!


Wären meine schlaffen Sehnen stark!


Doch umsonst: all meine beste Habe,


alles, was ich war und was ich hatte,


nagt sie, knabbert sie in sich hinein. –


Trägt man mich dereinst zu Grabe,


senkt mich kraftlos, saftlos in das Erdreich ein,


folgt, ich wett, als erste dem Gebein


trauervoll und dankbar eine satte


dicke dunkelbraune Ratte.


D ǀ Der Krater, 1909.







DER ANARCHISTERICH


(1906)


War einst ein Anarchisterich,


der hatt’ den Attentatterich.


Er schmiss mit Bomben um sich rum;


es knallte nur so: bum bum bum.


Einst kam der Anarchisterich


an einen Schlosshof fürstelich,


und unter’m Rock verborgen fein


trug er ein Bombombombelein.


Nach Haus kam Serenissimus,


sprach: Omnia nos wissimus,


und sprach viel weise Worte noch,


dass alles rings nach Weisheit roch.


Jedoch der Anarchisterich


mit seiner Bombe seitwärts schlich


und schmiss sie Serenissimo


unter den Rokkokopopo.


Und rings war alles bass entsetzt,


Durchlaucht hat sich vor Schreck gesetzt,


indes der Anarchisterich


durch eine Seitenthür entwich.


Nur einer sprang beherzt herbei,


zu helfen, was zu helfen sei.


Doch sprach er bleich: Volk höre nur,


’s ist ’ne Bomb – onniére nur.


Rings aber lag man auf dem Knie


und heulte, jammerte und schrie


und betete: Du lieber Gott,


schlag’ doch die Anarchisten tot!


Drum merk dir, Anarchisterich,


heil’ dich vom Attentatterich.


Kommst du zum Hofe fürstelich,


geht’s fürder dir für-fürchterlich.


D ǀ Die Canaille (Beilage: Wochenzeitschrift „Der freie Arbeiter“), Februar 1906.










ERZIEHUNG


(1909)


Der Vater zu dem Sohne spricht:


Zum Herz- und Seelengleichgewicht,


zur inneren Zufriedenheit


und äußeren Behaglichkeit


und zur geregelten Verdauung


bedarf es einer Weltanschauung.


Mein Sohn, du bist nun alt genug.


Das Leben macht den Menschen klug,


die Klugheit macht den Menschen reich,


der Reichtum macht uns Herrschern gleich,


und herrschen juckt uns in den Knöcheln


vom Kindesbein bis zum Verröcheln.


Und sprichst du: Vater, es ist schwer.


Wo nehm ich Geld und Reichtum her?


So merk: Sei deines Nächsten Gast!


Pump von ihm, was du nötig hast.


Sei’s selbst sein letzter Kerzenstumpen –


besinn dich nicht, auch den zu pumpen.


Vom Pumpen lebt die ganze Welt.


Glück ist und Ruhm auf Pump gestellt.


Der Reiche pumpt den Armen aus,


vom Armen pumpt auch noch die Laus,


und drängst du dich nicht früh zur Krippe,


das Fell zieht man dir vom Gerippe.


Drum pump, mein Sohn, und pumpe dreist!


Pump anderer Ehr, pump anderer Geist.


Was andere schufen, nenne dein!


Was andere haben, steck dir ein!


Greif zu, greif zu! Gott wird’s dir lohnen.


Hoch wirst du ob der Menschheit thronen!


D ǀ Der Krater, 1909.










O MITMENSCH, WILLST DU SICHER SEIN


[1928]


O Mitmensch, willst du sicher sein


in deinem Treiben und Getue,


so schau in Nachbars Kämmerlein,


in Nachbars Bett, in Nachbars Truhe.


Und wie er’s hält und wie er’s macht,


richt deinen Wandel ein desgleichen,


auf daß der Nachbar in der Nacht


getrost darf in dein Zimmer schleichen.


So wirst du in der Sympathie


der Zeitgenossen wohl bestehen,


und niemand braucht als Schweinevieh


und Lumpen scheel dich anzusehen.


Nur das Besondere mißfällt,


das Eigne und Originale.


Ein kluger Mitmensch aber hält


sich allezeit an das Normale.


D ǀ ‚Sammlung 1898-1928‘, 1928.








ICH MÖCHTE GOTT SEIN …


(1904)


Ich möchte Gott sein und Gebete hören


und meinen Schutz versagen können


und Menschenherzen zunichte brennen


und Seelenopfer begehren.


Und möchte Erde, Welt und All vernichten


und Trümmerhaufen über Trümmer schichten.


Dann müßte ein Neues entstehn –


und das ließ ich wieder vergehn.


D ǀ Die Wüste, 1904.







HEILIGE NACHT


(Dezember 1923)


Geboren ward zu Bethlehem


ein Kindlein aus dem Stamme Sem.


Und ist es auch schon lange her,


seit’s in der Krippe lag,


so freun sich doch die Menschen sehr


bis auf den heutigen Tag.


Minister und Agrarier,


Bourgeois und Proletarier –


es feiert jeder Arier


zu gleicher Zeit und überall


die Christgeburt im Rindviehstall.


(Das Volk allein, dem es geschah,


das feiert lieber Chanukah.)


D ǀ ‚Sammlung 1898-1928‘, 1928.










LEBENSREGEL


(1911)


An allen Früchten unbedenklich lecken;


vor Gott und Teufel nie die Waffen strecken;


Künftiges mißachten, Früheres nicht bereuen;


den Augenblick nicht deuten und nicht scheuen;


dem Leben zuschaun; andrer Glück nicht neiden;


stets Spielkind sein, neugierig noch im Leiden;


am eigenen Schicksal unbeteiligt sein –


das heißt genießen und geheiligt sein.


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.










EWIGES DIESSEITS


(1926)


Löscht die Lichter aus auf den Altären!


Nicht in Kirchen und in Synagogen


sucht den Gott, noch hinter Himmelsschleiern.


Wo der Perlschaum quirlt auf Meereswogen,


wo der Wind kämmt über blonden Ähren


und im Bergschnee mögt ihr Andacht feiern.


Besser noch: am eignen Feuerherde,


in der Einung mit dem nackten Weibe


laßt euch heilige Weihe überkommen.


Wenn die Seele eins wird mit dem Leibe


und die Stunde zeitlos auf der Erde,


dann erzeugt ihr Gott in euch, ihr Frommen!


Alles keimt zugleich und blüht und schwindet.


Wenn ihr Wein trinkt, sollt ihr schon die Reben


für die neue Ernte reifen wissen.


Diesseits, irdisch ist das ewige Leben!


Was den Menschen an die Menschheit bindet,


wird von keinem Tode je zerrissen.


D ǀ ‚Sammlung 1898-1928‘, 1928.










WENN MICH DEREINST IN FERNEN EWIGKEITEN


(1909)


Wenn mich dereinst in fernen Ewigkeiten,


in einem andern, fremden, neuen Leben,


wo ich von mir und Menschheit nichts mehr weiß,


und nichts von fernen, längst vergangenen Zeiten – –


wenn dann aus dunkler, schwerer Sehnsucht leis


die Schatten dieses Daseins mich umschweben; – –


dann soll wie eine Ahnung diese Stunde


in meine Träume steigen, wo zur Nacht


ich Ewigkeit erfuhr aus Gottes Munde – –


wo ich gedichtet, was ich nie gedacht.


D ǀ Der Krater, 1909.








GOLGATHA


(1910)


Gebeugte Menschen mit stumpfem Blick


hocken in dumpfen Spelunken –


den Neid im Auge, die Not im Genick,


von elendem Fusel trunken.


Da tönt eine Stimme von außen herein:


„Kopf hoch! Ihr seid nicht verloren.


Ich füll eure Becher mit goldenem Wein.


Auch euch ist der Heiland geboren.


Heraus ins Freie und folgt mir nach,


wo Schätze liegen!“


Die Stimme des Mannes, der also sprach,


hat plötzlich geschwiegen.


Ein Scherge führt ihn gefesselt fort.


Den Menschen aber da drinnen


klingt seiner Rede lockendes Wort


wie ferner Traum in den Sinnen.


Sie senken den Kopf auf des Tisches Brett


und trinken mit heiserem Lachen …


Ein Jude zog aus von Nazareth,


die Armen glücklich zu machen.


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.







ICH WEIß VON ALLEM LEID …


(1914)


Ich weiß von allem Leid, fühl alle Scham


und möchte helfen aller Kreatur.


Der Liebe such ich aus dem Haß die Spur,


dem Menschenglück den Weg aus Not und Gram.


Den Trostbedürftigen geb ich Wort und Rat,


den Haltbedürftigen reich ich meine Hand.


Doch keiner war noch, der mein Wort verstand,


und keiner, der die Hand ergriffen hat.


Ich weiß vom Leide nur, fühl nur die Scham –


und kann doch selber nicht Erlöser sein,


wie jener Jesus, der die ganze Pein


der Welt auf seine schwachen Schultern nahm.


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.










ICH WOLLT DAS LIED DES HERZENS NICHT VERSCHWEIGEN


(1914)


Ich wollt das Lied des Herzens nicht verschweigen.


Ich wollt es jubelnd zu den Menschen schmettern,


die bleich am Baume der Erkenntnis klettern,


das Glück vermutend in den kahlen Zweigen.


Ich wollt sie rufen zu den breiten Küsten,


an die des Meeres Wellen silbern schlagen.


Ich wollt sie lehren leichte Schultern tragen


und freien Sinn in übermüt’gen Brüsten.


Ich stoß ins Horn. Noch einmal. – Doch ich staune:


die Menschen lachen, die ich wecken wollte,


als ob ein Mißton in die Lüfte rollte. –


Es muß ein Sandkorn sein in der Posaune.


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.










NOCH GEB ICH NICHT DEN SIEG VERLOREN


(1914)


Noch geb ich nicht den Sieg verloren.


Mein Blut drängt vor durch Rauch und Schlacht,


steht auch die ganze Welt verschworen


mit Satans ganzer Höllenmacht.


Des Feinds vergiftete Geschosse


umschwirren meine Seele wild.


Jedoch der Mut ist mein Genosse,


und meine Liebe ist mein Schild.


Und ruht der Kampf in fernen Stunden


und Friede kehrt ins Herz mir ein,


dann werden meine heiligen Wunden


das Mal beglückter Menschheit sein.


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.










TESTAMENT


(1912)


Nein, ich will nicht eher zu Grabe,


eh ich nicht auch die letzten Sprossen


irdischen Glückes erstiegen habe,


eh ich das Leben nicht ganz genossen;


eh ich nicht alle Frauen umschlungen,


die mich durch meine Träume begleiten,


eh ich nicht alle Lieder gesungen,


die sich in meinem Herzen bereiten;


eh ich nicht alle Werke gestaltet,


die sich dem schaffenden Geist entbinden,


eh ich der Führerpflicht nicht gewaltet,


daß die Menschen ihr Wegziel finden;


eh ich nicht fröhliche Augen sehe,


die von Erhebung und Stolz verjüngt sind,


eh ich nicht über Äcker gehe,


die statt mit Tränen mit Freude gedüngt sind.


Nimmt der Erlöser dann und Vernichter


von meinen Tagen die lastenden Ketten,


sollt ihr den seligsten Menschen und Dichter


tief in befreites Erdreich betten.


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.








GESICHTE


[1928]


Es raschelt gleich dem Geistern einer Fledermaus


im Nachtwind, der gefallnes Laub bestattet –


und in den Lüften wispern totumschattet


des Nebels Stimmen: Not und Haß und Graus


verkünden Blut.


Es kreist der Erde höllenträchtiger Bauch,


sich platzend zu befrei’n von mörderischen Wehen,


zu löschen nicht – nein, zu entflammen rote Glut. –


Spritz aus, gedunsener Schlauch,


spritz aus die Tat! Die Welt verdurstet nach Geschehen …


Gespenster ziehn. Ich wittre in die Zukunft schreiten


Herolde mächtiger Begebenheiten.


D ǀ ‚Sammlung 1898-1928‘, 1928.
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NACH ALL DEN NÄCHTEN, DIE VOLL STERNEN HINGEN


(1914)


Nach all den Nächten, die voll Sternen hingen,


nun diese dumpfe, trübe, nasse Nacht,


als wär die Arbeit aller Zeit vollbracht


und niemals wieder Hoffnung auf Gelingen.


Wohin die Schritte weisen, da das Ziel


ertrank im nebeligen Grau der Wege?


Ich such nur noch, wo ich mich niederlege,


den stillen Platz. Verloren ist das Spiel.


Ich höre vieler Menschen Schritte tasten –


verirrte Menschen, einsam, müd und arm –


und keiner weiß, wie wohl ihm wär und warm,


wenn wir einander bei den Händen faßten.


D ǀ Wüste – Krater – Wolken, 1914.










EWIGE WIEDERKUNFT


(1923)


Der Urgeist schüttelt die Menschheit um


im Becher der Ewigkeit


und freut sich am Individuum,


wie’s hochtaucht zu seiner Zeit.


Denn es lebt der Mensch in Lust oder Qual


und stirbt stets nur bis zum nächsten Mal.


Der Mensch, der da lebt, mag die Welt verbessern


nach der Sehnsucht zu größt und zu kleinst,


mag Krater löschen und Wüsten bewässern


für die Wiederkunft dermaleinst.


Des Zeitmeers wogendes Auf und Nieder


trägt alles fort und bringt’s anders wieder.


Der Urgeist blickt durchs Kaleidoskop,


ob er alte Bekannte seh –


und richtig: da wandelt Buddha als Pop


und Plato doziert im Kaffee;


Aspasia tut, was sie immer tat;


auch Cicero ist wieder Advokat.


Es springt als Reporter Cornelius Nepos;


Napoleon flucht als Sergeant.


Vergil übersetzt sein eigenes Epos,


Gymnasialschüler unter Kant.


Kopernikus aber und Tizian liegen


mit Strampeln und Schreien in Kinderwiegen.


Der Urgeist lächelt und sinnt und nickt


und freut sich am bunten Spiel,


bis er den Freund seines Herzens erblickt –


der gibt seinem Augenmerk Ziel.


Fest steht er da: kein Meteor,


der, einmal geglüht, den Glanz verlor.


Und träumend hört er: Zum Gruß, mein Lieber!


Was hilft dir dein Zorn und dein Wahn?


Bist doch noch der gleiche Kohldampfschieber


wie dein Vater und wie dein Ahn.


Spürst du die Erde nicht unter dir gären?


Zeit ist es! Zeit, deine Zeit zu gebären!


Schon brennt das Feuer; entfach es hell!


Blas zum Sturm an den Wind, der dir weht!


Mein Kain! Mein ewiger Rebell!


Einst Sklave und heut Prolet!


Als Spartakus kamst du, als Sansculott –


Aufruhr dein Leben und Freiheit dein Gott!


Auf, Proletar, raff die Kräfte zusammen!


Unsterblichkeit leuchtet dir rot.


Der Urgeist selbst schürt des Kampfes Flammen –


und fällst du: was gilt dir der Tod!


Du kehrst ja zurück zur freien Erde,


zu Liebe und Glück. – Jetzt sprich dein: Werde!


D ǀ ‚Sammlung 1898-1928‘, 1928.
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